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„Was mir Sorgen macht, ist, dass immer 
sehr viel Angst geschürt wird und dadurch 
sehr viel rationales Denken verloren geht.“ 
– „Das fing ja schon an mit 9/11, also mit 
den Anschlägen in NY, da wurde überall die 
Angst vor Terrorismus geschürt; dann kam 
die Angst vor Ausländern, dann die Angst 
vor der Klimakatastrophe, auch mit dieser 
Rede von Greta: I want you to panic. Fand 
ich furchtbar.“ – „Ich sehe auch nicht, dass 
Angst die Gesellschaft zusammenhält, im 
Gegenteil, da entsteht eine totale Fragmen-
tierung.“ – „Eine bestimmte Aggressivität 
steigt, auch im Umgangston.“ – „Ich ma-
che mir große Sorgen um unsere Umwelt: 
Was hinterlassen wir unseren Kindern und 
unseren Enkelkindern?“ – „Ich habe Angst 
vor Leuten, die sagen, es wird hier immer 
unsicherer, und damit auf bestimmte Men-
schen abzielen, denen in diesem Land keine 
Zugehörigkeit zugesprochen wird.“ – „Ich 
bin Iraner, lebe seit 35 Jahren in Deutsch-
land, und ich habe Angst, weil ich immer 
noch nicht akzeptiert werde. Ich muss im-
mer für Anerkennung kämpfen.“ – „Vor Co-
rona war ich angstfrei.“ – „Es wird über 50 
Millionen Flüchtlinge geben, die Umwelt 
wird weiter zerstört… Ich fürchte mich vor 
der Zukunft.“ – „Ich weiß, dass es in den 
nächsten zehn Jahren sehr schlimm werden 
wird, und die Menschen, die dann noch üb-
rig bleiben, werden so dazu gelernt haben, 
dass sie alles anders machen.“ – „Dieses 
ewige Wachstum in diesem Kapitalismus, 
in dem auf ‚Teufel komm raus‘ alles kaputt 
gemacht wird.“ – „Die Gesellschaft wird 
sich weiter spalten, und die Natur schlägt 
zurück.“ – „Wenn ich in Bad Godesberg 
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über den Theaterplatz laufe oder auch an-
dere Plätze, da spricht ja keiner mehr 
Deutsch. Die müssen auch gar nicht mehr 
Deutsch sprechen, weil die Deutschen sind 
schon in der Minderheit.“ – „Die Werte, 
die ich mal vorgelebt bekommen habe, die 
sind heute nicht mehr zu sehen. Kein Res-
pekt mehr vor der Polizei, ältere Leute wer-
den geschubst, um vielleicht die Tasche zu 
klauen, und das sind so Sachen, die mir ein 
bisschen Angst machen.“ – „Ich habe Angst 
vor Überfremdung. Die Gerichte sind völ-
lig überlastet.“ - „Respekt fehlt. Vielleicht 
ist das in anderen Kulturen nicht so üblich. 
Man darf nicht mal was sagen.“ - „Altersar-
mut macht mir Angst. Und dann denke ich 
an meine Rente – werde ich die überhaupt 
noch bekommen?“ – „Die Wohnung in der 
Innenstadt kann ich mir nicht mehr leisten. 
Ich habe mittlerweile schon meine Lebens-
versicherung beliehen.“ – „Angst vor der 
Wirtschaft, der Ausprägung von Geldpolitik 
und Fiskalpolitik der EZB, Fiskalpolitik der 
Staaten, das macht mir relativ viel Angst, 
mit welcher Arroganz dort Politik gemacht 
wird.“ – „Die soziale Schere, die immer grö-
ßer wird. Es gibt eine gesellschaftliche Ab-
stufung. Und da sind Flüchtlinge, die zu 
uns kommen, noch das Sahnehäubchen.“ 
– „Die soziale Gemeinschaft verfällt. Vie-
le denken nur noch an sich. Ich habe große 
Angst zu vereinsamen.“

Dieser Auszug an Stimmen wurde aus 
Gesprächsrunden mit Bonner Bürgerin-
nen und Bürgern für den Theaterabend 
ANGST gesammelt. Es wurde danach ge-
fragt, was die Menschen in Bonn um-

treibt, welche Sorgen sie sich machen, 
was Ihnen gefährdet erscheint und der 
Verteidigung bedarf, was verhindert, ab-
gewehrt, abgeschafft werden muss, was 
verändert oder verbessert werden soll-
te, um eine gute Zukunft zu sichern. Die 
Antworten ergaben einen Querschnitt 
durch alle gesellschaftlichen Schichten, 
alle politischen Richtungen und zielten 
konkret auf eine Frage ab – wovor haben 
Sie Angst? Kaum eine Emotion treibt 
uns mehr um, beeinflusst stärker unse-
re Haltung zur Welt, zu anderen Men-
schen und zu uns selbst, als die Angst. 
Sie eint uns, denn wir haben sie alle. 
Genauso spaltet sie, führt zu scheinbar 
unüberbrückbaren Differenzen. Selten 
ist sie rein rational erklärbar, sondern 
eher ein diffuses Gefühl einer lauernden 
Gefahr. Angst kann man vor fast allem 
haben. Vor dem Verlust des Jobs, der 
Wohnung, des Partners. Davor, Opfer 
von Gewalt zu werden, unter Naturkata-
strophen oder einer Krankheit zu leiden. 
Oder im aktuellen Fall unter einer Pan-
demie. Etwas anderes ist es, wenn sich 
diese Angst verselbstständigt und zum 
Symbol einer Zeit wird. Schon vor eini-
gen Jahren diagnostizierte der Soziologe 
Heinz Bude in diesem Sinne die „Gesell-
schaft der Angst“. Er beschreibt Angst 
als Kennzeichen einer Zeit, in der in Eu-
ropa Populisten von rechts im Anmarsch 
sind, in der sich unter ganz norma-
len Leuten Erschöpfungsdepressionen 
und Identitätsängste ausbreiten und 
in der die politische Angstrhetorik eine 
immer drastischere Zunahme erfährt. 

Teil nicht erklärbare Ängste zu Übergrif-
fen und Todesopfern geführt, zur soge-
nannten Hexenverfolgung. Auch damals 
war man auf der Suche nach Schuldigen 
für Missstände. Ob das Ernteausfälle, 
Kriegswirren oder unerklärliche Wetter-
phänomene waren – jemand musste da-
für verantwortlich sein. 
Der Theaterabend wirft einen genauen 
Blick auf die Mechanismen der Angst, 
auf ihre Eigendynamik, die irrationale, 
gefährliche Verhaltensmuster begüns-
tigt und Besorgnis in Aggression und 
mörderische Gewalt kippen lässt. Es 
wird die Frage danach gestellt, wie die 
Angst den Weg in den gesellschaftlichen 
und politischen Raum findet, wie sie 
sich dort infektiös ausbreitet und inst-
rumentalisiert wird, in welchem Ausmaß 
wir alle daran beteiligt sind und was da-
gegen zu tun ist.     	     Nadja Groß

Doch viel weniger entscheidend als 
das, was man unter „Angst“ zusammen-
fasst, ist das, was sie bewirkt. Obwohl es 
dem Land und seinen Bürgerinnen und  
Bürgern überwiegend gut geht, tragen 
mehr als 50 Prozent der Deutschen chro-
nische Ängste mit sich herum. Da Angst 
und Aggression gemeinsame neurona-
le Systeme zur Grundlage haben, kann 
Angst jederzeit in Aggression umschla-
gen. Im letzten Jahr erreichten Fake 
News und Verschwörungserzählungen 
rund um das Corona-Virus ein Millio-
nenpublikum. Im Netz, auf der Straße 
und im Bekanntenkreis. Ihre einfachen 
Erklärungen funktionieren darüber, ei-
nen Sündenbock zu benennen. Das eb-
net den Weg in rassistische, sexistische, 
antisemitische, menschenfeindliche 
Weltbilder. Und das führt zu konkreten 
Angriffen auf bestimmte Gruppen, wie 
Menschen mit Einwanderungsgeschich-
te, auf asiatisch gelesene Personen, 
Wohnungslose, Homosexuelle, Queer-, 
Trans- und Inter-Sexuelle, auf Jüdinnen 
und Juden, Politikerinnen und Politiker 
oder Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler. Aber ist das nur ein heutiges 
Phänomen? Oder ist in diesem Verhal-
ten ein Muster zu erkennen? Liegt es in 
unserer DNA, in unsicheren, existenzbe-
drohenden und die Weltsicht auf den 
Kopf stellenden Situationen, einen An-
deren, einen Sündenbock zu brauchen, 
der für all das Unheil verantwortlich ist? 
Schaut man nach Bonn um 1630, er-
kennt man erstaunliche Parallelen. Zu 
dieser Zeit haben verschiedenste, zum 

Verführung und Abgründe in einer 
märchenhaften Inszenierung

fettFilm bringt HÄNSEL UND GRETEL auf die Opernbühne

Mit dem Rücken zur Wand
Heinrich von Kleists DER ZERBROCHNE KRUG

Gesellschaft der Angst?
Volker Lösch untersucht in seiner neuen Inszenierung die Angst als Symbol unserer Zeit
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BeethovenOrchester
Bonn Nov 2021

beethoven.jetzt

Mit neuer Musik, mit alter Musik, für kleine Besetzung und großes Orchester, mit Instrumentalsolist*innen und Gesang – endlich wieder vor Publikum! Mit all der Vielfalt und dem Farbenreichtum, den ein großes Sinfonie­orchester aufbieten kann.Unsere ersten eigenen, » großen « Konzerte stehen mustergültig für die ganze Saison: Um Elf in der Uni­versität als klanglicher Begegnungsort, die Freitags-konzerte, wo hochkarätige 

Solist*innen auf große Kom­positionen treffen und unsere Reihe Im Spiegel, wo be kann te Talkgäste be rühm­ten Werken be gegnen. Der Reigen be ginnt diesen Sonn­tag mit Um Elf 1: Endlich steht die Dirigentin Corinna Nie­meyer vor unserem Orches­ter, deren Konzert im ver­gangenen November dem Lockdown zum Opfer gefallen ist. Sie bringt am Sonntag, den 07 / 11 / 2021 um 11 Uhr eine Bonner Premiere­mit, nämlich die erste

Sinfonie der ro ma­ntischen Kompo­nistin Louise Far­renc aus Frank­reich: Das klingt ein bisschen nach Mendelssohn, nach Beethoven, nach Schubert –  und doch ganz eigen und anders, eine echte Ent­deckung! Mit ihr steht Nemanja Radulović auf der Bühne, einer der jungen Wilden der internationalen Geigenszene, der für uns Sergej Pro­kofieffs dunkles  2. Violinkonzert spielt.
Im Freitags-konzert 2 am 19 / 11 / 2021 um 20 Uhr treffen wir im Opernhaus auf eine weitere Komponistin: Die Isländerin Anna Thor­valdsdottir. Ihr Stück Aeriality, zwischen Tag und Traum, zwischen Feuer und Eis, spie­len wir im » Doppelpack « mit Felix Mendelssohns Meeres-stille und Glückliche Fahrt. Wir erzählen davon, wie es ist, sich endlich aus der Erstarrung herauszuwinden, wieder zum Leben zu erwachen, wieder in die schöne Welt hinauszugehen. Passend dazu Gustav Mahlers  

1. Sinfonie, in der die Celli spielen: » Ging heut’ Morgen übers Feld … «. Die Frage, wie wir uns heute in dieser Welt be weg en, stellen wir uns ge mein sam mit Eckart von Hirsch hausen Im Spiegel 1  am 21 / 11 / 2021 um 11 Uhr im Opernhaus. In diesem Kon­zert steht noch einmal Der Titan von Gustav Mahler auf dem Programm, um uns als Wanderführer durch eine zerbrechliche, gefährdete und doch in allen Farben leuchtende Welt zu begleiten.Und schließlich:  Freitagskonzert 3, die lange  BeethovenNacht am 16 / 12 / 2021 um 19 Uhr im Opernhaus. Auf dem Pro­gramm steht, neben groß besetzter Kammermusik für Bläser aus unserer Reihe Hofkapelle      und einer sensa­tionellen Ouvertüre des Beethoven   ­Freunds Anton Reicha, Beethovens Schau­spielmusik zu den Ruinen von Athen, zu denen das Autoren­duo Feridun Zaimoglu und Günter Senkel für uns einen neuen Text geschrieben haben. Ein kraftvoller Mono­log der Göttin Athene, ver­körpert durch die große Schau spielerin Katja Riemann,  in dem es um die Frem  den, unsere Werte und unser Ver­hältnis zur Obrigkeit geht. Wir sind wieder da!  
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Mit Beilage vom 
Beethoven 
Orchester Bonn 

URAUFFÜHRUNG
6. NOV 2021
ANGST
von Volker Lösch, Lothar 
Kittstein und Ulf Schmidt

Regie: V. Lösch | Bühne: V.  
Baumeister | Kostüme: T. Grosser  
Dramaturgie: N. Groß,  
L. Kittstein, U. Schmidt | Mit:  
M. J. Bachmann, S. Basse,  
L. Geyer, L. B. Podszus,  
D. H. Schmitz, L. Stäubli,  
D. Stock, S. Zenner

WEITERE TERMINE 
10. / 23. NOV 
SCHAUSPIELHAUS  
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„Lychener Straße im Prenzlauer Berg, 
1982. Es spielen mehrere Bands. In der 
Mitte der abgewrackten Altbauwohnung 
sitzt „Locke“ (16) auf einer Leiter und ver-
sucht, mit einem Walkman die Musik auf-
zunehmen. Drei andere verteidigen den 
Kanonenofen gegen die Pogotänzer. Die 
Musiker spielen laut, wütend, falsch und 
mitreißend. Sie schreien dem jungen Pub-
likum aus der Seele.“
So beschreibt im Jahr 2008 eine Abhand-
lung der Bundeszentrale für politische 
Bildung Bonn, die sich mit jugendli-
chem Widerstand in Ostdeutschland be-
schäftigt, eine Szene, die sich Mitte der 
1980er Jahre in Ost-Berlin abspielte. So 
ähnlich beschreiben es auch die Szenen 
von Sascha Hawemann, der in eben die-
ser Stadt und dieser Zeit aufgewachsen 
ist und nun mit NOVEMBER seinen ers-
ten Theatertext als Autor und Regisseur 
auf die Werkstattbühne bringt.
November, die Anmutung und Empfin-
dung dieses Herbstmonats konturiert 
in Hawemanns Text nicht nur zentrale 
Momente deutscher und europäischer 
Geschichte, sondern färbt auch die Er-
innerungen dreier Freunde. Sie sind zu-
nächst noch Jungen, später Männer, 
und werden in den 80er Jahren des letz-
ten Jahrhunderts in Berlin, Hauptstadt 
der DDR, erwachsen. Sie sind Teil einer 
Gegenkulturbewegung – sie sind Punks 
– und als solche den staatlichen Orga-
nen des später untergegangenen Lan-
des höchst verdächtig. Deren Ziel war 
es, „allseitig gebildete sozialistische Per-
sönlichkeiten“ heranzuziehen, die ih-
rem Vaterland treu ergeben sind. Dessen 
einstige Utopie empfinden die Jugend-
lichen längst zur permanenten politi-
schen Phrasendrescherei verkommen, 
die ihnen durch Propaganda eingetrich-
tert werden soll. „Seid bereit. Immer be-
reit.“ So entstand stattdessen in den 80er 
Jahren eine neue Art der Jugendkultur, 
die auf Unverständnis und Misstrauen 
der Erwachsenen traf und immer weiter 
wuchs, obwohl ihre Mitglieder ein gro-
ßes Risiko für Bestrafungen eingingen. 
Punk war auch politischer Widerstand: 
für Aufsehen sorgen, auf Missstände 
aufmerksam machen und die Regie-
rung kritisieren. Man traf sich deshalb 
nicht nur in den eigenen – besetzten – 
Unterkünften, sondern auch in der Öf-
fentlichkeit und auf den Straßen, wo 
das normale Bürgertum mit den Re-

Wie wäre es, die Liebe zu suchen 
in einer Welt, die nicht von Ar-

beit bestimmt ist, frei von einer vorgege-
benen Zeiteinteilung? Wie würden wir 
einander begegnen? Und was uns vonei-
nander erzählen? Thomas Braschs Text 
MERCEDES bietet für dieses Gedanken-
spiel eine Versuchsanordnung. Er folgt 
keiner zwingenden Handlungsdrama-
turgie, er nimmt sich im Gegenteil ge-
rade vor, ohne sie auszukommen. Auch 
die Figurenzeichnung ist nicht durch-
gängig;  von Szene zu Szene begegnen 
sich Oi und Sakko neu. Nur vage An-
haltspunkte deuten an, wo sich die bei-
den befinden, und dies ist weniger ein 
konkreter Ort als vielmehr ein Zustand: 
Sie sind arbeitslos, betrachten jedoch 
ihre Arbeitslosigkeit „nicht als soziales, 
sondern als persönliches Problem“, wie 
Brasch selbst formuliert und damit sein 
Stück nicht als Sozialdrama gedeutet 
wissen will.  All dies schafft Freiheit für 
eine Liebesgeschichte, in der zwei sehr 
unterschiedliche Figuren sich selbst su-
chen und die Nähe der jeweils anderen 
finden und sich darin ausprobieren. Die 
Aufgabe, die sich ihnen dabei unent-
wegt stellt, ist, sich selbst zu definieren, 
ganz unabhängig von einer Leistungsge-
sellschaft. Oi und Sakko haben nur die 
Sprache, um das eigene Leben zu formen 
und das Interesse des Gegenübers zu we-
cken. Sie kleiden sich in Sätze, die sie 

HÄNSEL UND GRETEL ist ein Kinderstu-
benweihfestspiel. Spielt dies eine Rolle 
für die Inszenierung?
	 Humperdinck spielte damit ironisch 
auf die Oper PARSIFAL von Richard Wag-
ner an, welche dieser ja als Weihfestspiel 
bezeichnete. Für mich spielte diese Be-
zeichnung allerdings weniger eine Rolle. 
Für mich ist es in erster Linie eine Mär-
chenoper.

Für wen ist HÄNSEL UND GRETEL insze-
niert? Eher für Kinder oder Erwachsene?
	 HÄNSEL UND GRETEL ist definitiv 
eine Familienoper; ein oft traditionelles 
Theatererlebnis für Alt und Jung. Genau 
darin liegt auch die Herausforderung, 
sowohl die Kleinsten als auch die Ältes-
ten anzusprechen. Ich habe selbst zwei 
kleine Töchter und weiß daher, dass 
man als Elternteil immer sehr dankbar 
ist, wenn die Stoffe für den Nachwuchs 
auch etwas für einen selbst bereithalten.

bellen konfrontiert wurde. Die Musik 
wurde für die Jugendlichen zu einem 
wichtigen Bestandteil, einer Art Sprach-
rohr für ihren inneren und äußeren Auf-
ruhr. Es entstanden erste Bands in der 
Szene mit Namen wie „Planlos“ oder 
„Schleimkeim“; schrille Gitarren, weni-
ge Akkorde, grölender Gesang. Durch 
die Liedtexte wurde Kritik geäußert und 
verbreitet und die Anhängerschaft un-
terhalten. Die Punkszene schockte die 
DDR-Bürger und -Regierung gleicher-
maßen, da sie sich Freiheiten nahm und 
ihre Bedürfnisse offen auslebte, was bis 
dahin unvorstellbar war. Eine wilde Ge-
genkultur begann zu blühen, die den 
Staat das Fürchten lehrte. Natürlich re-
agierte dieser entsprechend: mit Diszip-
linierungsmaßnahmen, Demütigungen 
und Gewalt. Vor allem das Ministerium 
für Staatssicherheit versuchte, hart ge-
gen die „dekadente“ Szene „durchzugrei-
fen“. Das erfahren auch die drei Freunde 
in Hawemanns Theatertext. Doch dieser 
berichtet auch vom Glück und der Erfah-
rung einer ersten großen Liebe im all-
jährlichen Urlaub einer weit verzweigten 
Familie in Ex-Jugoslawien, der Heimat 
der Mutter eines der Freunde. Eine lan-
ge Liebesgeschichte beginnt, die durch 
den ausbrechenden Bürgerkrieg in dem 
Balkanstaat keine Fortsetzung findet. 
Hawemanns Text fixiert die Erlebnisse 
einer Generation zwischen Stillstand, 
Aufbruch und Bürgerkrieg und der sich 
wiederholenden Erfahrung der Notwen-
digkeit zur gesellschaftlichen Anpas-
sung in „der schönen neuen Welt“ der 
Bundesrepublik.            Carmen Wolfram

nie schon parat haben; blank, aus dem 
jeweiligen Moment heraus, eröffnen sie 
mit ihren Worten einen Raum für die 
Begegnung, geben sich mutig preis, im-
mer darauf gefasst, sich gleich wieder in 
die Einsamkeit zurückziehen zu müs-
sen. Zwischen ihnen steht ein aus dem 
Nichts hingezauberter Mercedes, der in 
seiner Fiktionalität eine verbindende 
Kraft besitzt. 
Die Fantasie, das gemeinsame Spiel, hält 
Oi und Sakko zusammen und lässt auch 
auf der Ebene des Theaters die größt-
mögliche Freiheit, die Figuren zwischen 
Sehnsucht und Abfuhr mit Leben und 
Intensität zu füllen. Ein Plädoyer für das 
Spielen. 		                  Male Günther

Welchen Ansatz haben Sie für Ihre Insze-
nierung gewählt? 
Zum einen wollte ich unbedingt dem 
Märchenaspekt der Oper treu bleiben, 
gleichzeitig aber auch den „alten Staub“ 
abschütteln – daher habe ich mich ge-
fragt, was für mich ein moderner Mär-
chenansatz ist, wo ich diese Ästhetik 
und oft auch damit verbundene Mo-

Rebellion im Arbeiter-und-
Bauern-Staat
NOVEMBER von Sascha Hawemann 

Uraufführung am 26. November auf der Werkstattbühne

Eine Begegnung jenseits von 
Regelhaftigkeit
Ein Roadmovie ohne Road und ohne Movie. Am 18. November 
feiert Thomas Braschs MERCEDES auf der Werkstattbühne 
in der Regie von Julie Grothgar Premiere. 

Verführung und Abgründe der Gesellschaft in einer märchenhaften 
Inszenierung  Momme Hinrichs über seine Inszenierung von HÄNSEL UND GRETEL am Opernhaus

EXTRAS
14. NOV | 11 UHR 
FOYER, OPERNHAUS
EINFÜHRUNGS-MATINEE 
Am Sonntag findet die 
Einführungsmatinee zu Giuseppe 
Verdis DON CARLO statt. 
Musik- und Literaturkritiker 
sowie Mitherausgeber des Verdi-
Handbuchs Dr. Uwe Schweikert 
wird die Veranstaltung moderieren. 

14. NOV | 18 UHR 
SCHAUSPIELHAUS
Kooperation mit der Parkbuchhandlung 
MARCEL PROUST: DER GE
HEIMNISVOLLE BRIEFSCHREIBER
Die Schauspielerin Helene Grass liest 
zu Ehren des 150. Geburtstages von 
Marcel Proust aus neu entdeckten 
Erzählungen, Novellen und Skizzen 
des jungen Autors. Übersetzer und 
Herausgeber des Bandes Bernd 
Schwibs wird eine Einführung in die 
Recherche und die neuen Texte 
geben. Das Solaris Klaviertrio spielt 
dazu Debussy und Ravel.

21. NOV | 18 UHR 
SCHAUSPIELHAUS 
„WIE WIR ES SO SCHÖN HABEN 
KÖNNTEN...“
Bereits 1787 beschreibt Goethe in 
einem Brief an Charlotte von Stein 
das Zukunftsmodell einer globalen 
Gesellschaft, in der „die Welt ein gro-
ßes Hospital und einer des anderen 
humaner Krankenwärter werden 
wird.“ Manfred Osten präsentiert 
sein Buch und liest Goethe, mit 
Blick auf die Corona-Pandemie, neu. 
Dabei entdeckt er, zusammen mit 
Eckart von Hirschhausen, eine Fülle 
überraschender und nachdenklich 
machender Einsichten und eine Welt, 
die verletzlicher denn je geworden 
ist. Publikumsfragen wird Fernanda 
Gräfin Wolff Metternich nach der 
Pause moderieren.

GEDENKKONZERT ZUM 
NOVEMBERPOGROM
Zum Gedenken an den November
pogrom wird am Mittwoch, dem  
10. November, auf theater-bonn.de 
der Stream des Gedenkkonzertes zu 
sehen sein. Werke von Lili Boulanger 
(aus Clairières dans le ciel „Parfois, 
je suis triste"), Maurice Delage (Sept 
Haï-Kaïs), Luigi Dallapiccola (Quattro 
liriche di Antonio Machado) und Ruth 
Schönthal (aus Wildunger Lieder
zyklus, Nr. 3 „Arme Erde“ und Nr. 4 
„Ich sah den Tod von Ferne") werden 
von Marie Heeschen und Pauli Jämsä 
interpretiert.

PREMIERE
26. NOV 2021
NOVEMBER
von Sascha Hawemann
Regie: S. Hawemann
Bühne: W. Gutjahr  
Kostüme: I. Burisch | Dramatur-
gie: C. Wolfram | Mit: U. Grossen-
bacher, C. Gummert, H. Kraft, 
S. Wunderlich

WEITERE TERMINE: 
4. / 14. / 15. / 16. / 17. / 22. / 30. 
DEZ WERKSTATT

PREMIERE
18. NOV 2021
MERCEDES
von Thomas Brasch
Regie: J. Grothgar | Bühne: W. 
Gutjahr | Kostüme: M. Schwidlinski 
Dramaturgie: M. Günther   
Mit: C. Czeremnych, S. Zenner

WEITERE TERMINE: 
20. / 28. NOV,
8. / 21. DEZ WERKSTATT

ral in annehmbarer, moderner Sprache 
finde. Außerdem war es mir besonders 
wichtig, den psychologischen Aspekt 
von zwei Kindern wie Hänsel und Gre-
tel aufzunehmen und den Zuschauern 
erkennbar und verständlich zu machen 
– immerhin reden wir hier von einer Fa-
milie am Rande der Gesellschaft, mittel-
los und ausgeschlossen.

PREMIERE
13. NOV 2021
HÄNSEL UND GRETEL

von Engelbert Humperdinck 
Märchenspiel in drei Bildern
Libretto von Adelheid Wette

Musikalische Leitung: D. J. Mayr  
Inszenierung und Bühne:  
M. Hinrichs (fettFilm) | Kostüme: 
S. Bindseil | Video: T. Møller  
(fettFilm) | Licht: M. Karbe | Ein-
studierung Kinder- und Jugend-
chor: E. Klewitz | Mit: L. Bocková, 
A. Elmadfa, S. Blattert, A. Gesell, 
U. Helzel, V. Neri | Beethoven 
Orchester Bonn, Kinder- und  
Jugendchor des Theater Bonn

WEITERE TERMINE: 
20. / 24. NOV, 
4. / 18. / 25. / 30. DEZ  & 
7. JAN ZUM LETZTEN MAL 
OPERNHAUS

Was macht HÄNSEL UND GRETEL zu ei-
nem modernen Stück?
	 Ich denke, da muss man wirklich 
einen tiefen Blick wagen, aber wie ich 
eben schon erwähnte: Es geht um sozia-
le Ungerechtigkeit und deren Folgen auf 
Familie und Kinder. Das Lebkuchenhaus 
und die Hexe sind dabei sicherlich als 
Bilder für die Verführungen und Abgrün-
de der Gesellschaft zu betrachten. Das 
soll nicht bedeuten, dass das Publikum 
bei uns eine unromantische, märchen-
fremde Inszenierung erwartet – ganz im 
Gegenteil! Aber all das sind Aspekte und 
Inhalte, die zu transportieren mir wich-
tig waren.

Haben Sie ein Lieblingsmärchen?
	 (Lacht) Ja, das habe ich tatsächlich: 
MÄRCHEN VON EINEM, DER AUSZOG 
DAS FÜRCHTEN ZU LERNEN. Manch-
mal ist das Theaterleben genauso!
Das Interview führte Maximilian Hülshoff.
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Wo ist denn da das Märchen? 
Der wundersame Weg in den Palast 

Mit dem Rücken 
zur Wand

Heinrich von Kleists DER ZERBROCHNE KRUG macht den Gerichtssaal zur Bühne 

für Selbstdarsteller, Vertrauenskrisen und einen zwielichtigen Richter

Als im Fernsehen um die Jahr-
tausendwende herum die 
Gerichtsshows sich großer Be-

liebtheit erfreuten, fragte man sich bald, 
worin die Faszination dieser Scripted-Re-
ality-Formate eigentlich bestand. Denn 
die immer gleichen Fälle von Körperver-
letzung und sexueller Nötigung hielten 
inhaltlich wenig Abwechslung bereit. 
Leugnende Angeklagte, fluchende Haus-
frauen, heulende Nebenklägerinnen, im 
letzten Moment aufgetane Zeugen mit 
dem entscheidenden sachdienlichen 
Hinweis gehörten zum Stammpersonal 
und boten dem voyeuristischen Auge der 

Zuschauenden das, was sie vor allem in 
den Bann zog: Emotionen. Vor dem Hin-
tergrund der holzgetäfelten Wand spiel-
ten sich menschliche Dramen ab, die 
den Prozessbeobachtenden am Bild-
schirm Schadenfreude, Fremdscham 
und Belustigung bescherten. Am Ende 
standen dann Schuldeingeständnis und 
Verurteilung und damit Festigung des 
Vertrauens in das Funktionieren des 
deutschen Rechtssystems. 
Dem Konzept der Fernsehautorenteams 
hatte Kleist einen gewitzten Kniff vo-
raus, als er vor gut 200 Jahren für den 
ZERBROCHNEN KRUG eine Figur er-
fand, die den Bogen überspannt. Sein 
Richter Adam nämlich sorgt nicht etwa 
für Ordnung, sondern zerstört sie. Eine 
seiner offenbar gewohnheitsmäßigen 
Grenzüberschreitungen wird ihm zum 
Verhängnis: Unter Vorspiegelung fal-
scher Tatsachen überredet er Eve, ihn 
heimlich mit in ihre Kammer zu neh-
men. Dort stößt er auf der Flucht vor 
ihrem Verlobten Ruprecht einen Krug 
hinunter, dieser zerbricht und wird zum 
Corpus Delicti in der Verhandlung, die 
Adam nun gegen sich selbst führen soll. 
Der Richter, der gleichzeitig Täter ist 
und dies zu vertuschen versucht, ist Ur-
sprung für zahlreiche komische Ver-
wicklungen. „Es ist eine zwielichtige 
Situation, die Richter Adam selbst her-
beiführt. Das Gericht soll Dinge aufklä-

„Wenn Alidoro ihr das Kleid aber nicht ge-
geben hätte“, könnte man im Ton des 
Großvaters aus PETER UND DER WOLF 
fragen, „Was dann?“. Kleider machen 
Leute, das ist die etwas resignierte Fest-
stellung, die am Ende dieses von Jacopo 
Ferretti und Gioachino Rossini entmär-
chisierten Märchens verbleibt. Zwar be-
darf es hier keines Zauberers, keines 
Wunders, um der ungeliebten Stieftoch-
ter die Türen zum Wohlstand zu öffnen, 
aber an die Stelle des Wunders tritt der 
wundersame Alidoro, der ihr den gar 
nicht so feinen Unterschied, das Kleid 
für den Ball, besorgt. Der Aufstieg der 
Schönen erfolgt durch fürstliche Gna-
de. Die Theorie vom Trickle-Down-Ef-
fekt gilt jedoch nach den wiederholten 
neoliberalen Krisen als überholt. Brau-
chen wir also dieses Wunder der segens-
reichen Gabe von oben, um den Aufstieg 
zu ermöglichen?
Die Klassen in diesem Märchen sind 
doch sehr getrennt. Erschreckend deut-
lich wird die Gläserne Decke. In der Auf-
stiegshoffnung solidarisiert sich das 
Prekariat nicht etwa untereinander, son-
dern mit der Aristokratie. Unter den 
Schwestern entspinnt sich ein längst 
währender Konkurrenzkampf um die 
Gunst des Prinzen, die die Leiter dar-
stellt, um das eigene Milieu zu verlassen. 
Der Weg führt über die Weiblichkeit, 
das „Urbild des Weibes“, wie es bei Frank  
Wedekind heißt. Und das ist schön. Da 
wird geschminkt, gepusht, geschnürt, 
um dem vermeintlich geforderten 
Schönheitsideal zu entsprechen. Dass 
diese vorherrschende Ideologie sich bis 
heute nicht im Geringsten geändert hat, 
zeigen die Schönheitskorrekturen di-
verser auf Instagram und Co. agieren-
der Influencer, die sich im Anschluss an 
die OP sogleich wieder von ihren Fans 
feiern lassen, wie sie im Privatflugzeug 
nach Dubai jetten. Denn: „Träume nicht 
dein Leben, sondern lebe deinen Traum!“ 
Ein Spruch, der als Wandtattoo über so 
vielen Betten von Träumern steht, deren 
Traumverwirklichung nur durch nahba-
re Stellvertreter erreicht werden kann, 
die sie passiv über das Smartphone ver-
folgen. Die Nahbarkeit dieser Stellver-
treter ist selbstverständlich nur eine 
simulierte Nähe. Aber: Unter Freunden 
gönnt man sich („Gönn dir!“ ist Jugend-
wort des Jahres 2014). 
In unserem Nicht-Märchen finden am 
Ende aber eben die zusammen, die die-
ses Spiel um Aufmerksamkeit nicht mit-
spielen. Angelina, die Realistin, singt 
sich das Märchen der Cenerentola selbst 
vor, hat also eine Emanzipation von der 
wundersamen Aufstiegsideologie er-
reicht. Sie solidarisiert sich nicht mit 
dem Inhaber von Status, sondern mit 
dem – vermeintlichen – Diener Dandini, 
in Wahrheit der Prinz Don Ramiro. Die-
ser sehnt sich offenbar nach dem einfa-
chen und natürlichen Leben. In seiner 
fürstlichen Rolle sieht er keine Möglich-
keit, wirkliche Liebe jenseits von Macht-
fragen zu finden. Und so wechselt er 

die Klassen, um sich undercover als An-
gestellter auszugeben. Die Sehnsucht 
nach dem echten Leben der Handwerker 
treibt die ach so gebildete Elite in selbst-
zerfleischendem Verantwortungsge-
fühl schon lange um. So versuchte sich 
Heinrich von Kleist kurzzeitig als Bau-
er, wozu er ganz und gar nicht fähig war, 
Puntila wird Menschenfreund und Sozi-
alist, wenn er besoffen ist, Jean-Marie Le 
Pen entdeckte das ländliche echt franzö-
sische Leben und der Bürgersohn Jules 
Guesde fühlte sich im Willen nach Ver-
brüderung mit der Arbeiterschaft, der 
er nicht angehörte, zu immer radikale-
ren Pamphleten gezwungen. Distink
tionsbestreben herrscht eher von Seiten 
der Aufsteiger. Schön ist es doch, wenn 
man sich nach einem Tag als verkleide-
ter Diener wieder mit beruhigtem Gewis-
sen – denn man kennt das harte einfache 
Leben ja nun – auf sein Schloss zurück-
ziehen kann. Und so muss auch unser 
Märchen von der Cenerentola gut enden: 
Die Fleißige, die Natürliche, die es nie 
darauf angelegt hat, wird ausgerechnet 
dazu auserkoren, in den olympischen 
Palast aufzusteigen. Ob die Verfasser 
es wollten oder nicht: Eine zwiespältige 
Moral entsteht zwangsläufig durch das 
lieto fine doch, auch wenn das gattungs-
spezifische Wunder, das ein Märchen 
erst zum Märchen macht, fehlt: Wer flei-
ßig und bescheiden ist, nicht an den Auf-
stieg, sondern an das wirkliche Leben, 
an die echte Liebe glaubt, wer moralisch 
integer, solidarisch mit seinen unmit-
telbaren Mitmenschen und uneitel ist, 
wird am Ende belohnt. Aber womit? Am 
Ende verlässt Angelina eben doch ihr Mi-
lieu und muss sich von diesem abgren-
zen. Verdenken kann man es ihr nicht, 
denn, wie Gertrude Stein schrieb: „Ich 
war reich und arm. Es ist besser, reich zu 
sein.“ Die Belohnung in einer vom Mär-
chen bestimmten Welt kann nur der Auf-
stieg – und das ist das Wunder in diesem 
Nicht-Märchen, nach dem wir gesucht 
haben – und die Distinktion sein.

Constantin Mende

ren und erhellen. Wir haben es hier aber 
nicht mit einer Aufklärung, sondern 
mit einer Verschleierung zu tun“, er-
klärt Bühnen- und Kostümbildner Tom 
Musch. „Das findet sich symbolisch 
auch im Bühnenbild wieder. Die Fens-
ter haben blinde Scheiben und sind zu-
sätzlich durch Jalousien verhängt. Man 
kann nicht wirklich rein- und auch nicht 
rausgucken.“ In der Tat sieht anfangs 
niemand der Prozessbeteiligten wirklich 
durch. Sie verdächtigen und beschuldi-
gen sich gegenseitig, entziehen einan-
der das Vertrauen und schrecken auch 
im Gerichtssaal nicht vor privatem Zank 

zurück. Richter Adam selbst beschimpft 
hemmungslos den Angeklagten, die 
Zeugin, die Klägerin; sogar sein Schrei-
ber muss einiges einstecken. 
„Ich kann Recht so jetzt, jetzo so ertei-
len“, lässt Adam Gerichtsrätin Walter 
wissen, die eigens zur Überprüfung der 
Einhaltung von juristischen Regeln und 
Verfahren angereist ist. Es ist auch bitter 
nötig, in Huisum mal nach dem Rech-
ten zu sehen. Gemauschel, Amts- und 
Machtmissbrauch sind hier an der Ta-
gesordnung. Aus der Hauptwand der 
Gerichtsstube ist ein Schrankbett ausge-
klappt, und in den Aktenschränken la-
gern Weinflaschen. „Beim Nachdenken 
über Richter Adam haben wir nach ei-
ner Verquickung von offiziellem, öffent-
lichem und privatem Raum gesucht. 
Denn dieser Richter haust regelrecht im 
Gericht und macht es zu seinem priva-
ten Ort“, erzählt Tom Musch. 
Dass die Vermischung von Amt und Pri-
vatem nicht nur ebenso nachlässig wie 
bequem, sondern auch gefährlich ist, 
erfährt Adam vor den Augen des Publi-
kums in sehr peinlicher Weise. Hierin 
liegt auch das Zeitlose des Stücks, das 
mit den aktuellen Bezügen zu Macht-
missbrauch und Klüngelei auch unsere 
heutige Gesellschaft beschreiben könn-
te. „Für uns war es daher auch visuell 
wichtig, dies alles nicht in der Histo-
rie zu belassen“, sagt Tom Musch. „Der 

PREMIERE
19. NOV 2021
DER ZERBROCHNE 
KRUG

Lustspiel von Heinrich von Kleist
Regie: J. Groß | Bühne und  
Kostüme: T. Musch | Dramaturgie:  
M. Günther | Mit: M. J. Bachmann, 
W. Eilers, L. Geyer, 
U. Grossenbacher, W. Rüter, 
M. Wasmuth, K. Zmorek

WEITERE TERMINE: 
20. / 28. NOV 
SCHAUSPIELHAUS

Bühnenraum orientiert sich an moder-
nen Gerichtssälen. Interessant ist, dass 
Gerichtssäle immer mit Holzfurnier aus-
gestattet sind, und das weltweit. Beim 
Blick in die Geschichte stellt man fest, 
dass die Holztäfelung zum ersten Mal 
wirklich formgebend in der Renaissan-
ce aufkam, aus eher praktischen Grün-
den. Im Barock und Rokoko nutzte man 
andere Oberflächengestaltungen, aber 
das Holzfurnier kam im 19. Jahrhundert 
verstärkt zurück, als ein aufstrebendes 
Bürgertum sich seine Repräsentations- 
und Machträume geschaffen hat. Ge-
sinnung wird hier gleichsam zur Form.  

Da ist das Furnier ein Zeichen: die Ober-
fläche eines machtvollen Bürgertums. 
Und das hat sich bis heute erhalten. Es 
steht für einen repräsentativen Macht-
raum, der natürlich auch zunächst Ehr-
furcht erzeugen möchte.“ 
Die Ehrfurcht vor dem Gericht setzt 
Richter Adam aufs Spiel. Er steht mit 
dem Rücken zur holzgetäfelten Wand 
und versucht sich durch bizarre Aus-
flüchte zu retten. Klar, dass es wenig ge-
recht zugeht – dafür hochkomisch. In 
der Regie von Schauspieldirektor Jens 
Groß feiert das Lustspiel am 19. Novem-
ber endlich die mehrmals aufgeschobe-
ne Premiere im Schauspielhaus. 

  Male Günther

PREMIERE
7. NOV 2021
LA CENERENTOLA

Gioachino Rossini
Ossia la Bontà in Trionfo
Aschenputtel oder der Triumph 
der Jugend
Dramma giocoso in zwei Akten
Libretto von Jacopo Ferretti
Musikalische Leitung: R. Dubrovsky 
Regie: L. Muscato | Bühne:  
A. Belli | Kostüme: M. Baldoni  
Choreinstudierung: M. Medved 
Mit: L. Abadie, F. Brito, L. Bocková, 
M. Heeschen, L. Mancini,  
A. Niño, C. Quadt, C. Rumstadt, 
M. Tzonev | Beethoven Orchester 
Bonn, Herrenchor des Theater 
Bonn 

WEITERE TERMINE: 
18. / 27. NOV,  
5. / 10. / 29. / 30. DEZ
OPERNHAUS

12. NOV | 19.30 UHR | OPERNHAUS 

DEUTSCHLANDLIEDER – 
ALMANYA TÜRKÜLERI  

Besser als jede Dokumentation, lebendi-
ger als jedes Buch und mitreißender als 
jede Ausstellung zum 60. Jahrestag des 
deutsch-türkischen Gastarbeiterabkom-

mens vermittelt Musik das Lebensgefühl 
der Menschen: Von Rapper Eko Fresh 
(heute) über seinen Vater Nedim Hazar 
(80er) und Ata Canani (70er) bis hin zur 
lebenden Legende Metin Türköz (60er), 
dem damals jungen Barden der ers-
ten Einwanderer-Generation, der seine 
Songs wie im „Buena Vista Social Club“ 

noch einmal live auf der Bühne aufleben 
lässt. Die Sizilianerin Etta Scollo singt 
neben italienischen Einwanderliedern 
auch den größten Hit von Yüksel Özka-
sap, der „Nachtigall von Köln“ (70er).
Am Freitag, dem 12. November um 19.30 
im Opernhaus.



CORONA-SCHUTZ-UND 
HYGIENEMASSNAHMEN

Informationen zum 
Hygienekonzept finden 
Sie auf theater-bonn.de.
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Kasse im Schauspielhaus 
Theaterplatz 
Am Michaelshof 9 , 53177 Bonn 
Mo.–Fr. 10 bis 14 und 15 bis 18 Uhr 
Sa.  10 bis 13 Uhr
Tel. 0228-77 8022

Der Kulturhunger ist groß. 
Ebenso das Interesse an Aus-
tausch, Diskussionen sowie 

der Wunsch, sich live und in Farbe zu 
sehen. Dies lässt sich vor allem bei den 
U27-Previews beobachten. „Bei den Pre-
views bekomme ich einen Eindruck von 
der Welt hinter der Bühne, hinter dem 
Stück und hinter dem, was einen bei der 
offiziellen Vorstellung erwartet“, erklärt 
Farah Breiden, Mathematikstudentin an 
der Universität Bonn und inzwischen  
Stammgast der Preview. 
Dieses kostenlose Format ist seit der 
Spielzeit 2017/18 dazu da, die Türen für 
junge Menschen zu öffnen und sie an 
der Entstehung einer Produktion teilha-
ben zu lassen. Erlebbar wird dies durch 
das einführende Gespräch mit den Mit-
wirkenden:
So haben beispielsweise unser Ensemb-
lemitglied Susanne Blattert (ARABELLA), 
Regisseur Roland Riebeling (ISTANBUL) 
und Generalmusikdirektor Dirk Kaftan 
Einblicke in die einzelnen Stücke, die 
Inszenierung und ihr Berufsbild gege-
ben. Dass FLEDERMAUS-Regisseur Aron 
Stiehl seinen Hund Moses mit zur Pre-
view brachte, zeigt, wie intim diese Vor-
gespräche auch einmal sein können. 
Im Anschluss an das Vorgespräch geht 
es für die Unter-27-Jährigen in eine Büh-
nenorchesterprobe, eine Probe in der 
Oper also, bei der es insbesondere um 
musikalische Feinheiten geht und bei 

der die musikalische Leitung auch me-
taphorisch gesprochen den Ton angibt – 
Kostüme, Übertitel, Licht sind hier nicht 
vorgesehen. Im Schauspiel ist es die 
Hauptprobe, bei der vielleicht noch das 
schiefgehen kann, was bei der Premiere 
dann sitzt.  „Das Interessante an der Pre-
view ist, dass man die Entstehung einer 
Inszenierung beobachten und in einen 
Austausch mit den Akteuren kommen 

COSAR NOSTRA
Wie schafft man es, alle Menschen zum 
Lachen zu bringen? Gibt es hierfür ei-
nen geheimen Code oder einen Me-
chanismus und wo findet man diesen? 
COSAR NOSTRA, die neue Show von  

Özcan Cosar, bildet die Quadratur des 
Kreises, denn es ist sein viertes Pro-
gramm mit dem Ziel, die gesamte 
Menschheit zum Lachen zu bringen. Er 
begibt sich auf eine Expedition, um die 
Formel des Lachens zu finden. Doch die 
Geschichte des Lachens ist so alt wie die 
Geschichte der Menschheit selbst. 
Mit Beobachtungsgabe und Humor, mit 

Schauspiel und Tanz, mit Gesang und 
Gitarrenspiel, mit Spontaneität und Kre-
ativität bringt er als Schlitzohr und Situ-
ationskomiker auf die Bühne, was er in 
seiner interkulturellen Welt erlebt, er-
fährt und zu hören bekommt. Begeben 
Sie sich auf eine lustige Reise, und sehen 
Sie die Menschheitsgeschichte durch die 
Augen von Özcan Cosar. 
Özcan Cosar mit COSAR NOSTRA am 
Montag, dem 15. November um 20 Uhr 
im Opernhaus.

JUBEL, TRUBEL, 
HEITERKEIT
Johann König steht mitten im Leben: Er 
hat drei Kinder gezeugt, zwei Bäume ge-
pflanzt und ein Haus gebaut. Die nächs-
ten Aufgaben drängen sich quasi auf: 
das Haus verputzen, den Auszug der Kin-
der vorbereiten, die Bäume fällen. Und 
was ist effektiver: Kinder, die aus Um-
weltgründen auf die Schule verzichten 
oder Eltern, die aus Umweltgründen auf 
Kinder verzichten?

Das neueste Bühnenstück des Ausnah-
me-Cholerikers ist kühl in der Analyse, 
warm in der Poesie, heiß in der Darbie-
tung und geht den Absurditäten des All-
tages auf den Grund. 
Am Sonntag, dem 21. November um 20 
Uhr im Opernhaus.

MIDLIFE CRISIS...WILLKOM-
MEN AUF DER DUNKLEN 
SEITE
Am Sonntag, dem 28. November, präsen-
tiert Paul Panzer um 20 Uhr im Opern-
haus sein neues Live-Programm.
Die scheinbar wichtigen Dinge des Le-
bens sind getan, und zum ersten Mal 
hat Paul Panzer Zeit nur für sich und 
die Frage: „Was bleibt, wenn nichts 
mehr bleibt?". Selten zuvor hat eine Le-
benskrise so viel Spaß gemacht! Nach 
über fünfzehn Jahren live auf der Büh-
ne und mehreren Millionen Zuschauern 
in sechs gefeierten Soloprogrammen 
taucht Publikumsliebling Paul Panzer 
ein in eine Welt, die wir so noch nie gese-

hen haben. Begleiten Sie ihn auf seiner 
emotionalen Geisterbahnfahrt durch 
das Tal der Tränen, durch das alle ein-
mal müssen, und erleben Sie ihn in der 
Krise seines Lebens: Live, am Sonntag, 
dem 28. November um 20 Uhr im Opern-
haus!

Facebook “f ” Logo CMYK / .eps Facebook “f ” Logo CMYK / .eps

Vorhang auf, junges Publikum rein
Bei den Previews gibt es exklusive Einblicke in die Proben der aktuellen Produktionen

kann. Dadurch setzt man sich mehr mit 
dem Stück auseinander und ist gespannt 
auf die finale Version. Man nimmt viel 
mehr aus dem Theaterbesuch mit“, so 
Jakob Pantenburg, der sonst als Medi-
zinstudent, wie er selbst sagt, „wenig 
mit kreativen Inhalten in Berührung 
kommt“. Die Möglichkeit, Oper auch 
einmal von dieser Seite kennenzuler-
nen, eröffnet einen ganz anderen Zu-

gang, und das spricht sich herum. Über 
die Flüsterpost erreicht das Angebot 
auch Studierende der Fachhochschulen 
und Universitäten außerhalb von Bonn 
– selbst eine Studentin aus Belgien dis-
kutierte mit. Die Preview schafft einen 
„großen Anreiz, später in die Vorstel-
lungen zu gehen, um die bereits erleb-
ten Stellen im Zusammenhang zu hören 
und zu sehen“, erläutert Elina Groß-Al-

QUATSCH KEINE OPER!

benhausen, ebenfalls Medizinstuden-
tin. Bei dieser immensen Nachfrage 
wird das Angebot beständig ausgewei-
tet und nun auch regelmäßig im Schau-
spiel angeboten. Die nächste Preview im 
Schauspiel ist am 17. November für DER 
ZERBROCHNE KRUG und am 2. Dezem-
ber in der Oper für DON CARLO.


